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Was der Seele guttut 
 
«Die Menschen wollen über Sinnfragen sprechen – oft fehlt nur jemand, der zuhört». Uni-Seelsorger 
Diakon Thomas Reschke spricht im Interview über Glauben, Einsamkeit und Willkommenskultur – und 
wie ihn die HSG geprägt hat. 
 
Thomas Reschke, Sie verlassen Ende 2026 nach 25 Jahren die HSG. Wie emotional ist dieser Entscheid 
für Sie? 
Sehr emotional. Die HSG war für mich nie einfach ein Arbeitsplatz. Über all die Jahre sind Beziehungen 
entstanden, die weit über den beruflichen Rahmen hinausgehen. Meine Frau und ich haben hier un-
glaublich viele Menschen begleitet, mit ihnen diskutiert, gefeiert, manchmal auch gelitten. Das prägt ei-
nen. Gleichzeitig spüre ich aber auch: Es ist der richtige Zeitpunkt. Lebensabschnitte haben ihren Rhyth-
mus. 
 
Sie waren an der HSG nicht nur Seelsorger, sondern auch Dozent, Netzwerker, Krisenbegleiter. Wie 
haben Sie diese verschiedenen Rollen erlebt? 
Gerade diese Vielfalt hat mich fasziniert. Ich durfte Seminare leiten, Vorlesungen halten, Diskussionen 
moderieren – und gleichzeitig Menschen in sehr persönlichen Situationen begleiten. Das war ein grosses 
Geschenk. Und ich genoss im Bistum St.Gallen und an der HSG viel Freiheit. Dafür bin ich sehr dankbar. 
Ich konnte Themen aufgreifen, die die Menschen wirklich bewegen – von Ethik über Sterben und Tod bis 
hin zu Fragen nach Glück oder Liebe. 
 
Wie erleben Sie die Studierenden an der HSG heute? 
Sehr reflektiert, aber oft auch unter grossem Druck. Einsamkeit ist ein riesiges Thema. Viele sind ständig 
online vernetzt und fühlen sich trotzdem allein. Dazu kommen Leistungsdruck, Zukunftsängste und Fra-
gen rund um Beziehungen und Identität. 
 
Einsamkeit? 
Ja. Ich motiviere die Menschen immer: Macht etwas gemeinsam mit anderen, geht in die Natur, spielt 
ein Instrument, singt im Chor. Jemand hat einen Hund aufgenommen. Das tut der Seele gut. Die Betreu-
ung der Menschen, die niemanden haben, die auch keinen Kontakt wollen, ist am schwierigsten. 
 
Ist Religion für junge Menschen noch relevant? 
Ja – absolut. Oft ist das Thema einfach tabuisiert. Aber sobald jemand den Raum öffnet, sind viele er-
leichtert. Ich erlebe das immer wieder in Gesprächen oder in unseren Gruppen. Tief im Menschen gibt 
es eine Sehnsucht nach Sinn, nach Halt und nach Zugehörigkeit. Und der Glaube kann diese Sehnsucht 
auffangen.  
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Wie bringt man junge Menschen in Berührung mit dem Glauben? 
Ich erlebe es oft bei Semesterbeginn: Es kommen Menschen, die waren noch nie in einer Kirche. Das löst 
sehr viele Fragen und Emotionen aus. Da werden Menschen sehr ansprechbar für den Glauben. 
 
Was bedeutet Seelsorge an einer Wirtschaftsuni konkret? 
Netzwerken, präsent und ansprechbar sein. Dann im Gespräch: Zeit schenken. Zuhören. Da sein. Zu sig-
nalisieren: Du bist mir nicht egal. Die meisten Menschen kontaktieren mich via Mail oder Instagram. 
Dann schauen wir, was es braucht, wie stark ein Thema brennt. Wir treffen uns im Akademikerhaus oder 
machen einen Spaziergang. Wichtig ist, dass die Menschen spüren: Hier darf ich einfach sein, werde 
ernst genommen. Ohne Bewertung.  
 
Von Mitarbeitenden und Ehemaligen werde ich auch immer wieder für Trauungen und Taufen ange-
fragt. 
 
Gab es Momente, die Sie besonders bewegt haben? 
Ja, viele. Nach Todesfällen oder Suiziden Menschen zu begleiten, gehört sicher zu den intensivsten Er-
fahrungen. Gleichzeitig sind es oft auch die kleinen Begegnungen, die bleiben. Wenn jemand nach einer 
Wanderung sagt: «Ich möchte katholisch werden». Oder wenn jemand nach langer Krise wieder Hoff-
nung findet. 
Die Studienzeit ist prägend wie keine andere. Wenn Menschen in dieser Zeit unterstützt werden, verges-
sen sie das nie. 
 
Sie strahlen Lebensfreude aus. Eine Gabe? 
Ich hatte viel Glück: eine grossartige Familie, gute Freunde und einen Glauben, der mich trägt. Für mich 
ist die grösste Freude zu sehen, wenn Menschen aus scheinbar ausweglosen Situationen wieder heraus-
finden. 
 
Wie würden Ihre Frau und Ihre Kinder Sie als Seelsorger beschreiben? 
(lacht) Wahrscheinlich als jemanden mit viel Herz. Und vermutlich auch als jemanden, der schlecht Nein 
sagen kann. 
 
Stichwort Nein-sagen: Wie grenzen Sie sich ab und wie regenerieren Sie? 
Ich versuche sehr rational mit den Themen umzugehen und mache mir Gedanken über die nächsten 
Schritte. Und ich schlafe gut.  
 
Was wünschen Sie sich für die Zukunft der Uni-Seelsorge? 
Dass sie menschlich bleibt. Niederschwellig. Diese Aufgabe braucht Offenheit, Diplomatie, Verlässlich-
keit – ein Mensch, der zuhören kann. Die Menschen kommen freiwillig und nur, wenn Vertrauen da ist. 
Und ich wünsche mir, dass das Akademikerhaus bleibt, was es immer war: ein Haus mit offenen Türen. 
Ein Ort, an dem Menschen spüren: «Ich bin willkommen». 
 



 

Und was kommt jetzt für Sie persönlich? 
Ich werde mir mehr Zeit für Familie, Freundschaften und meine Hobbys nehmen: Elektronik basteln, 
Velo fahren. Meine Frau und ich planen mit dem Wohnmobil die skandinavischen Länder zu bereisen. 
Ich bin nie gereist. Mir war es immer wichtig, für die Menschen da zu sein, vor Ort. Ferien verbrachten 
wir bei der Familie in Deutschland. Ich werde mich aber weiterhin in Vereinen und Gremien engagieren.  
 
 


